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Achtundzwanzigſter Jahrgang. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wöchentlich ein Bogen. 


Der Pantelegraph des Abbé Caſelli. 
Von Prof. H. Schwarz in Breslau. 

Mit dem bisher am Allgemeinſten angewendeten Morſe'ſchen 
Telegraphen arbeitet man bekanntlich, indem man jeden Buchſtaben 
des Alphabets, jede Ziffer in eine Kombination von Punkten und 
Strichen überſetzt, die durch den Griffel des Apparats in einen Strei⸗ 
fen Papier gedrückt werden, ſobald und ſo lange ein galvaniſcher 
Strom den Elektromagneten umkreiſt, deſſen Anziehungskraft den 
Griffel gegen das Papierblatt bewegt. Ob man den Griffel durch 
den Rand einer mit Farbe überzogenen Scheibe erſetzt und ſo ſtatt 
der vertieften — farbige Punkte und Striche erzielt, — immer bleibt 
es doch nöthig, daß ein mit der Morſe'ſchen Schrift vertrauter Beam— 
ter die aufgegebene Depeſche in die Morſeſſche Schrift überſetzt, daß 
ein anderer am Empfangspunkte der Depeſche dieſe Schrift in die ge⸗ 
wöhnliche Sprache zurück überträgt. Das Wiedergeben von eigen— 
thümlichen Schriftzügen, von Zeichnungen, von muſtkaliſchen Noten 
iſt unmöglich. Der Pantelegraph von Caſelli leiſtet dies auf ſehr 


einfache und ſichere Weiſe; er überträgt Autographen, und feine Thä- 


tigkeit iſt von der Intelligenz und Aufmerkſamkeit der Beamten faſt 
unabhängig. Man ſchreibt auf ein vorbereitetes metalliſches Blatt 
die Depeſche mit nichtleitender Dinte, man zeichnet einen Plan, ein 
Portrait ab, man legt das beſchriebene Blatt in den Apparat und 
nach wenigen Minuten findet ſich die Schrift, der Plan, die Zeich— 
nung Zug für Zug auf der hunderte von Meilen entfernten Station 
wiedergegeben. Man iſt verſucht, an Zauberei zu glauben. Der gal— 
vaniſche Strom, dieſes geheimnißvolle Fluidum hat ſo Wunderbares 
geleiſtet, daß das Publikum nur zu geneigt iſt, mit ſeinem Glauben 
die Grenzen zu überſchreiten, die dieſer Kraft, wie allem Irdiſchen 
geſetzt ſind. Es iſt wahr, man vermag mittelſt des galvaniſchen 
Stroms mechaniſche Kraft zu erzeugen; deshalb aber iſt noch lange 
nicht der Zeitpunkt gekommen, wo alle Dampfmaſchinen durch magnet⸗ 
elektriſche Maſchinen erſetzt werden können. Im Gegentheil iſt anzu⸗ 
nehmen, daß vorläufig die durch die Verbrennung der Kohle unter 
dem Dampfkeſſel erzeugte Kraft noch bedeutend billiger zu ſtehen 
kommt, als die durch Verbrennung des Zinks in der galvaniſchen 
Säule erzeugte. 

Es iſt ferner wahr, daß man den elektriſchen Funken, der zwiſchen 
Koblenſpitzen überſpringt, mit Erfolg zur Beleuchtung von Leucht⸗ 
thürmen angewendet hat, damit iſt aber die Gasbeleuchtung unſerer 
Städte noch lange nicht aus ihrem Rechte verdrängt. Es iſt endlich 


wahr, daß man mit Leichtigkeit hunderte von Meilen Depeſchen ſen⸗ 
den kann. Damit iſt aber noch nicht bewieſen, daß auf tauſende von 
Meilen, von Pol zu Pol dieſelbe Leichtigkeit der raſchen Uebertra⸗ 
gung von Zeichen exiſtirt. 

So leicht es ausſieht, mit einigen Stücken Zink und Kupfer, mit 
etwas Schwefelſäure und Kupfervitriol, mit einigen Gläſern und 
Thonzellen eine Batterie aufzubauen und den erzeugten elektriſchen 
Strom durch einen iſolirten Drath fortzuleiten, ſo ſchwierig geſtaltet 
ſich dies Alles, ſobald größere Dimenſionen und Entfernungen in's 
Spiel kommen. Von allen phyſikaliſchen Kräften iſt der galvaniſche 
Strom am ſchwierigſten zu behandeln. Man wird dies am leichteſten 
bei der Betrachtung der Schwierigkeiten einſehen, die ſich dem Erfin⸗ 
der des Pantelegraphen in den Weg ſtellten. Das Prinzip dieſes 
Apparats war lange bekannt und vielfach verſucht. Er gehört zu der 
Klaſſe der Telegraphen mit chemiſcher Wirkung. 

Wird ein galvaniſcher Strom durch eine mäßige Löſung eines 
Salzes geleitet, ſo erfolgt die Zerlegung, indem ſich an dem einen 
Pole die Säure, an dem anderen die Baſis ausſcheidet. Gleichzei⸗ 
tig wird häufig das Waſſer zerlegt; an dem einen Pole ſcheidet ſich 
häufig Sauerſtoff, an dem anderen Waſſerſtoff aus. 

Tränkt man ein mit Stärke geleimtes Papier mit Jodkalium, 
legt es dann auf ein Metallblech, das mit dem einen Pole einer gal⸗ 
vaniſchen Batterie in Verbindung ſteht, und fährt alsdann mit einem 
Griffel aus Platin darauf herum, welcher mit dem anderen Pole der 
Batterie metalliſch verbunden iſt, fo zerlegt ſich das Jodkalium zuerft 
in Kali und Jodwaſſerſtoff, und letzterer dann wieder in Jod und 
Waſſerſtoff. Jod giebt aber ſchon in den kleinſten Mengen mit Stärke 
eine intenſive blaue Färbung. Tränkt man das Papier mit Blutlau— 
genſalz und führt einen eiſernen Griffel darüber hinweg, fo löſt ſich 
Eiſen auf und es bildet ſich Berlinerblau. Wählt man eine Löſung 
von ſalpeterſaurem Mangan, ſo ſcheidet ſich Manganoxyd mit brau⸗ 
ner Farbe aus. 

Tränkt man endlich das Papier mit Kochſalzlöſung und einer 
Veilchentinklur, ſo kann man ſogar rothe und grüne Zeichnungen er⸗ 
halten, indem man nur die Pole, welche mit der Platte und dem 
Griffel in Verbindung ſtehen, zu wechſeln braucht, um das eine Mal 
die Spuren des Griffels durch die frei gemachte Säure roth, das 
andere Mal durch das freie Alkali grün gefärbt zu ſehen. 

Kreiſt kein Strom durch Griffel und Platte, ſo hört augenblick— 
lich alle Zerſetzung auf. Die Farbe des Papiers bleibt unverändert. 
Denke man ſich nun, der fragliche Griffel in Station B ziehe, durch 
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einen mechaniſchen Apparat bewegt, Linien dicht untereinander über 
das ganze Papierblatt weg, ſo daß es dicht damit bedeckt erſcheint. 
Es ſtehe die Platte mit der Erde in kontinuirlicher leitender Ver⸗ 
bindung, der Griffel aber mit dem Liniendrathe, der gut iſolirt bis 
zur nächſten Station A geleitet ſei. Dort ende der Drath in einen 
gleichen Griffel, der durch einen ganz analogen mechaniſchen Apparat, 
eine- Uhr z. B. in ganz ähnlicher, iſochroner Weiſe über ein gleiches 
Blatt hinweggeführt werde. Dieſes Blatt ſei aber metalliſch; es liege 
auf einer Platte, die mit dem einen Pole einer kräftigen Batterie in 
Verbindung ſtehe, während der andere Pol mit der Erde verbun⸗ 
den ſei. 

Auf das metalliſche Blatt ſei die Depeſche mit einer nichtleitenden 
Dinte geſchrieben. Was wird nun eintreten? So lange der Griffel in 
Station A auf einem metalliſchen, unbeſchriebenen Theile des 
Blattes ruht, geht ein Strom von der Batterie durch Platte und Griffel 
nach dem Liniendrathe, auf dieſem nach Station B, dort durch den Griffel! 
und das empfindliche Papierblatt in die untenliegende Platte und 
von dort in die Erde, um zum Endpole der Batterie in A zurückzu⸗ 
kehren. 

Das Reagens im empfindlichen Papierblatte wird zerſetzt, das 
Papier färbt ſich. 

Sobald aber der Griffel in A einen beſchriebenen, nichtlei— 
tenden Theil des metalliſchen Blattes berührt, iſt der Strom unter⸗ 
brochen und das Papierblatt in B bleibt weiß, eben weil das Reagens 
nicht zerlegt wird. Es muß ſich daher endlich die in A aufgeſchriebene 
Depeſche in Bals weiße Schrift auf gefärbtem Grunde zeigen. So 
weit war Caſelli vorgearbeitet. *) 

Es waren nun aber noch folgende wichtige Punkte zu berückſich⸗ 
tigen. 

Die Elektrizität verbreitet ſich keinesfalls, wie man es lange ge⸗ 
glaubt, in der Art einer Ton- oder Lichtwelle (Lichtſtrahl). Dieſe 
unmeſſbare Schnelligkeit der Elektrizität, die ſprüchwörtlich geworden, 
exiſtirt heutzutage für einen großen Theil der Phyſiker nicht mehr. 
Es ſcheint faſt bewieſen, daß ſich die Elektrizität durch einen Metall⸗ 
drath ungefähr in ähnlicher Art verbreitet wie die Wärme in einem 
Metallſtabe, den man auf der einen Seite erwärmt, auf der anderen 
Seite abkühlt. 

Die Wärme rückt allmälig vor, und die Temperatur des Stabes 
varitrt an jedem Punkte fo lange, bis die von der Heizquelle gelie- 
ferte Menge Wärme genau fo groß iſt, als die Menge Wärme, die 
ihm auf der anderen Seite entzogen wird. Dann ſtellt ſich das kalo⸗ 


riſche Gleichgewicht ein. In ganz ähnlicher Art hat auch der elek | 


triſche Strom ſeine Periode des allmäligen Wachsthums, des elektri⸗ 
ſchen Gleichgewichts und, fügen wir hinzu, ebenſo, wie bei dem vori— 
gen Beiſpiel, ſeine Periode des allmäligen Abnehmens. Der von der 
Batterie gelieferte Strom ſchwillt an, bis genau ſoviel Elektrizität 
durch den Drath in die Erde abgeleitet wird, als die Batterie liefert; 
er ebbt ebenſo ab, wenn die Verbindung mit der Quelle unterbrochen 


wird. 

Die Geſetze, welche den galvaniſchen Strom hierbei beheben, 
find ſchon feit lange bekannt. Sie find im Jahre 1825 von Ohm, 
einem der größten deutſchen Phyſiker und Mathematiker aufgeſtellt, 
und ſchließen ſich eng an die von Poiſſon aufgeſtellten Geſetze für 
die Leitung der Wärme an. Es iſt nothwendig, einige derſelben ken⸗ 
nen zu lernen, die für unſeren Zweck von Wichtigkeit ſind. 

1) Die Dauer der veränderlichen Periode (der Periode 
des Wachsthums und der Abnahme) ſteht im Verhältniß des 
Quadrats der Länge des Leitungsdraths, im umgekehr— 
ten Verhältniß ſeines Querſchnitts und unabhängig 
von der Intenſität der Quelle der Elektrizität. Um po⸗ 
pulärer zu ſprechen, je länger und dünner der Drath iſt, durch wel- 
chen der Strom irgend einer Elektrizitätsquelle geleitet wird, deſto 
länger dauert es, bis der Strom ſeine höchſte Intenſität erreicht, deſto 
länger aber bleiben auch Spuren von Elektrizität im Drathe zurück, 
wenn auch ſchon die Verbindung mit der Batter’e unterbrochen iſt.“) 


) Vor einigen Jahren zeigte Hr. Prof. Marbach hier in Breslau in 
der techniſchen Sektion einen ähnlichen Telegraphenapparat, wo Jodkallum 
und Stärkepapier als Reagens dienten. Das metalliſche und das chemiſch 
präparirte Blatt waren um zwei 1 5 große Rollen geſchlagen, die auf 
eiuer gemeinſamen Längsachſe faken. Bei ihrer Drehung verſchob ſich 
dieſe Achſe mittelſt eines angedrehten feinen Schraubenganges in ihrer 
Längsrichtung. Die Griffel ſtanden feſt. Hierdurch wurde der durchaus 
nöthige Iſochronismus der Drehung bei dem Aufgabe- und Empfangs⸗ 
apparate bewirkt. Fr 

*) Einen ausgezeichneten Beweis hierfür lieferte das leider nur fo 
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| 2) Durch Einführung eines großen Widerftandes, 
z. B. einer wäßrigen Flüſſigkeit in den Leitungskreis, 
wird die Dauer der veränderlichen Periode ſehr verlän— 
gert. Dies fällt weſentlich mit dem erſten Satze zuſammen, denn 
ein dünner und langer Drath bietet eben einen ſtarken Widerſtand. 

Die Dauer der veränderlichen Periode, d. h. die Zeit, die ver⸗ 
ſtreicht, ehe die volle Intenſität des Stromes auch in den entfernteſten 
Theilen des Leitungsdrathes eintritt, ſtellt das vor, was man mit 
„Schnelligkeit der Elektrizität“ bezeichnet. Da dieſe Größe natur⸗ 
gemäß nach der Länge und dem Durchmeſſer des Leitungsdrathes 
wechſelt, ſo konnten begreiflicherweiſe die verſchiedenen Experimenta⸗ 
toren, die ſich mit der Löſung dieſer Aufgabe beſchäftigten, zu keinen 
übereinſtimmenden Reſultaten gelangen. So fand z. B. Pouillet, 
daß ſich die Elektrizität 100 0mal raſcher fortpflanze, als das Licht, 
während Fizeau und Gounelle dafür nur 100,000 Kilometer, 
Mitchell und Walker gar nur 40,000 Kilometer per Sekunde fan⸗ 
den. Letztere Größe iſt etwa ½, genauer 13½%0 der Gefhwindig- 
keit des Lichts in der Luft. Man bedarf alſo einer gewiſſen Zeit, um 
den Leitungsdraht bis zur Sättigung mit Elektrizität zu laden, einer 
noch viel größeren (circa Amal), um ihn zu entladen. Wenn man 
daher einen Strom plötzlich unterbricht, ſo dauert er, beſonders bei 
langen Leitungen, noch eine Zeit lang fort. Will man daher deutlich 
von einander verſchiedene Zeichen haben, fo darf man fie nicht zu 
raſch aufeinander folgen laſſen. 

Beim Morſe'ſchen Syſtem erfordert jeder Buchſtabe im Durch⸗ 
ſchnitt einen Amaligen Stromwechſel (Schließung und Unterbrechung). 
Nimmt man im Durchſchnitt für jedes Wort 5 Buchſtaben, für jede 
Depeſche 20 Worte, fo gehören zu einer Depeſche 452 —400 
Stromwechſel. Mehr als 20 ſolche Depeſchen, d. h. 8000 Strom⸗ 
wechſel können nicht gut in einer Stunde gegeben werden, wo dann 
auf jede Sekunde etwas mehr als zwei Stromwechſel kommen. Die 
Telegraphiſten müſſen übrigens noch viel einfacher arbeiten, da durch 
das nöthige Kollationiren der Depeſchen und die zum Dienſte gehö⸗ 
rigen telegraphiſchen Zeichen, die Zahl der Worte noch bedeutend ver⸗ 
mehrt wird. Als höchſte Zahl der Zeichen kann man 5 per Sekunde 
rechnen. 

Die Aufgabe, welche für das eben angeführte autographiſche 
Syſtem zuerſt zu löſen war, beſtand vor Allem darin, den Linien⸗ 
drath konſtant mit Elektrizität geladen zu erhalten, andererſeits den 
Drath am Orte des Empfangs ſofort und vollſtändig zu entladen. 
Dies iſt Hrn. Caſelli in überraſchender Weiſe gelungen. 

Eine andere und ſehr bedeutende Schwierigkeit lag bisher in der 
Schwächung des Stromes durch die zahlreichen Nebenableitungen. 
Jeder Telegraphenpfahl, ſo ſorgfältig auch die Iſolirung ſei, leitet 
doch immer ein gewiſſes Quantum Elektrizität ab. Sorgfältige Ver⸗ 
ſuche haben nachgewieſen, daß für jeden Pfahl, ſelbſt unter günſtigen 
Witterungsverhältniſſen ebenſoviel Elektrizität abgeleitet wird, als 
durch einen Leitungsdrath von 4 Millimeter (1,8 Linien) Durch⸗ 
meſſer und 1500 Millionen Meter (238880 pr. Meilen) Länge ab⸗ 
geleitet wird. 

Da nun zum Tragen des Drathes eine beſtimmte Anzahl Pfähle 
unentbehrlich iſt, ſo leuchtet ein, daß bei einer gewiſſen Länge unun⸗ 
terbrochener Leitung die Ableitung durch die Pfähle ſo groß werden 
kann, daß gar keine Elektrizität an's Ende der Leitung gelangt, mag 
man die den Strom entwickelnde Batterie fo groß und kraͤftig machen, 
wie man will. Eine Diftance von 413 franz. Meilen (213 pr. Mei⸗ 
len) läßt ſich mit den gewöhnlichen telegraphiſchen Apparaten nicht 
mehr überwinden, natürlich wenn man nur mit einer einzigen Batte⸗ 
rie arbeitet. Werden freilich Stationen eingeſchaltet. wo durch den 
Strom eine neue Batterie, ein Relais in Wirkſamkeit geſetzt wird, 
ſo kann man natürlich auf beliebige Längen telegraphiren. Die auch 
in d. Bl. erwähnten Verſuche, direkt von London nach Odeſſa 2c. zu 
telegraphiren, haben nur mittelſt dieſes Auskunftsmittels durchge⸗ 
führt werden können. Es iſt ein ähnlicher Fall wie bei Feuersbrün⸗ 
ſten, wo man das durch Transporteur⸗Spritzen gelieferte Waſſer durch 
Schläuche auch nicht auf beliebige Entfernungen leiten kann, wenn 
man nicht Zwiſchenſpritzen einſchaltet, die das gelieferte Waſſer an⸗ 


kurze Zeit betriebsfähig gebliebene transatlantiſche Telegraphentau. Die 
Sin hate mit der genau unterſchiedene Zeichen gegeben werden konn⸗ 
ten, war bedeutend vermindert. Man glaubt ſogar, daß zu einer und der⸗ 
ſelben Zeit mehrere Strommellen hintereinander auf dem Drathe ſich fort⸗ 
bewegt haben, in ähnlicher Art. wie auf einer Eiſenbahn mehrere Züge 
hintereinander, natürlich in paſſenden Zwiſchenräumen, abgelaſſen werden 
können. 
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ſaugen und durch einen neuen Schlauch weiter drücken. Die Reibung 
des Waſſers in den langen Schläuchen wird zuletzt zu groß, um von 
den gewöhnlichen Druckkräften überwunden zu werden. Wollte man 
den anfänglichen Druck auf das Doppelte und Dreifache ſteigern, ſo 
würden die Schläuche endlich platzen, und damit der Zweck ebenfalls 
vereitelt werden. Das Waſſer würde hier ausfließen, wie die Elektri⸗ 
zität an den Telegraphenpfählen abfließt. 

Auch dieſer unvermeidliche Uebelſtand iſt bei Caſelli's Syſtem 
nicht allein unerheblich, ſondern ſogar vortheilhaft verwendet. End⸗ 
lich ſind noch die zufälligen Ströme zu erwähnen, die ſich auf den 
Telegraphenlinien durch die atmoſphäriſche Elektrizität, den Erd⸗ 
magnetismus, die Temperaturveränderungen entwickeln. Fernere 
Uebelſtände bieten die Abzweigungen von Leitungen nach ſeitwärts 
liegenden Stationen, die Unvollkommenheiten der Apparate, endlich 
die Schwankungen der Stromſtärke der Batterien. Alles dies ſpielt 
bei Caſelli's Apparaten nur eine unbedeutende Rolle. 

Sein Pantelegraph beſteht nun weſentlich in Folgendem: Wir 
haben ſchon oben angeführt, daß derſelbe zu der Klaſſe der elektro⸗ 
chemiſchen Telegraphen gehört und das Prinzip derſelben ausführlich 
erläutert. Zwei Forderungen find unerläßlich zu erfüllen, wenn man 
eine getreue Kopie der auf der Station 4 aufgeſchriebenen Depeſche 
in Station B erhalten will. Einmal nämlich muß die Linie in B in 
demſelben Augenblick entladen fein, wo der Strom in A aufhört in 
metalliſcher Verbindung zu ſtehen; es darf aber auch bei erfolgtem 
Schluß in A keine irgendwie meßbare Zeit vergehen, ehe in B der 
Strom und damit die chemiſche Zerlegung eintritt. Denke man ſich 
z. B. in A drei Striche ||| dicht nebeneinander, die nach B telegra- 
phirt werden ſollen. Die Spitze des leitenden Griffels, die darüber 
hinweggeht, wird alſo in dem kurzem Zeitraum, der dazu nöthig, 
viermal den Strom ſchließen, dreimal ihn unterbrechen. In B würde 
aber beim alten Syſteme bei jeder Schließung eine gewiſſe Zeit ver⸗ 
gehen, ehe der Strom die nöthige Intenſität erreicht hätte, um das 
angewandte chemiſche Reagens zu zerſetzen. Bei jeder Unterbrechung 
würde andererſeits noch eine gewiſſe Zeit lang genug elektriſcher 
Strom in der Leitung zurückbleiben, um die chemiſche Zerſetzung (und 
die Färbung des Papiers) obwohl vielleicht in geringerem Maße fort⸗ 
zuführen, und man würde daher ſtatt der drei ſcharf getrennten Linien 
eine einzige breite Linie erhalten, in der ein ſcharfes Auge vielleicht 
zwei etwas heller ſchattirte Streifen bemerken könnte. Etwas ver⸗ 
waſchen werden die Linien ſelbſt des Caſelliſchen Apparats immer 
erſcheinen, ſchon weil ſich die ausgeſchiedenen farbigen Stoffe im Pa⸗ 
pier etwas verbreiten, doch iſt dieſer Uebelſtand durch ſeine ſehr geiſt— 
reiche Kombination in der That auf ein Minimum herabgebracht 
worden. Sein Apparat bietet den ferneren Vortheil, daß die Zeichen 
ſtatt wie früher, in Weiß auf gefärbtem Grunde, nun farbig auf 
weißem Grunde erſcheinen. 

N Schluß folgt.) 


Ueber Thouretortenfabrikation. 
Von Direktor Geith aus Coburg. 


Meine Herren! Aufgefordert von dem verehrten Vorſtande unſeres 
Vereins eine kleine Skizze über die Thonretortenfabrikation zu geben, 
komme ich dieſem Wunſche hiermit gern nach und möchte es für Sie 
vielleicht nicht ohne Intereſſe fein, etwas Spezielleres über dieſe Fa⸗ 
brikation, wenn Sie ſie im Allgemeinen auch ſchon kennen, zu erfah⸗ 
ren. Wie Sie wiſſen, ſtammt die Erfindung und Anwendung der 
Thonretorten, wie jo viele der wichtigſten Erfindungen und Einrich— 
tungen in unſerem Fache aus England. Im Jahre 1820 ließ ſich 
der Engländer Grafton ein Patent auf Anwendung von Thon⸗ 
retorten zur Deſtillation von Steinkohlen, zum Behufe der Herſtellung 
von Leuchtgas geben. Seine erſten Retorten waren große O Retor⸗ 
ten, die aus einzelnen Stücken zuſammengeſetzt und mit Thonmörtel 
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verbunden waren. Die Retorten waren 5 breit, 18“ hoch und circa 
7 lang; er machte in denſelben Eſtündige Chargirungen mit 7 Ctr. 
Kohlen. Trotz der alsbald hervortretenden Vortheile hatten die Thon⸗ 
retorten einen langen Kampf bis zu einer allgemeinen Anwendung 
zu beſtehen. 

Es währte 20 Jahre bis ſie, Anfangs der 40ger Jahre, in Eng⸗ 
land allgemeinen Eingang fanden. Man verſuchte ſich in den ver- 
ſchledenſten Formen; es wurden runde, viereckige, ovale, A Retor⸗ 


1—3 Länge mit 4— 6“ Wandſtärke oder auch aus gewöhnlichen 
Chamotteſteinen hergeſtellt wurden. Es wurden indeſſen die großen 
Wandſtärken, als zu koſtſpielig in der Heizung, bald verlaſſen und 
kam man allmälig zu den im Weſentlichen jetzt noch üblichen ovalen 
und A Formen, die bei bedeutend geringerer Wandſtärke aus einem 
Stück hergeſtellt wurden. Leider findet aber noch, obwohl man ſich 
auf dieſe beiden Formen reduzirt hat, eine ſehr große Mannigfaltig⸗ 
keit in den Dimenſionen derſelben Anwendung. Sie können ſich da- 
von einen Begriff machen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich in meiner 
Thonwaarenfabrik, in der ich ſeit kaum 4 Jahren Retorten anferti- 
gen laſſe, bereits 34 verſchiedene Formen habe, beinahe fo viel For, 
mey als Gasfabriken Retorten von mir beziehen. 

Es wäre vielleicht eine Aufgabe für unſeren Verein in dieſer 
Richtung etwas zu thun. Sie werden ſich zwar nicht auf eine oder 
zwei Formen reduziren laſſen, weil die Bedürfniſſe zu verſchieden find, 
aber auf ein halbes Dutzend vielleicht ließen ſie ſich doch zurückfüh⸗ 
ren. Damit wären ſodann viele Vortheile, ſowohl für die Konſu⸗ 
menten als die Fabrikanten verbunden. Es könnte dieſen wenigen 
Formen viel größere Aufmerkſamkeit zugewendet werden, die Quali⸗ 
tät würde gewinnen und die Preiſe könnten billiger geſtellt werden, 
es könnte auch ſtets Vorrath gehalten werden und fiele der Mißſtand, 
daß Beſtellungen überedie Gebühr raſch ausgeführt werden müßten, 
was nicht leicht ohne Beeinträchtigung der guten Haltbarkeit der Re⸗ 
torten abgeht, völlig weg. 

Ich gehe nun auf die Fabrikatton ſelbſt über. 

Sie wiſſen, daß erſt fett Anfang der 50ger Jahre die Anwen⸗ 
dung der Thonretorten bei uns in Deutſchland allgemein wurde. 
Anfangs wurden dieſelben aus England, Belgien und theilweiſe auch 
aus Frankreich bezogen. Mit der Zeit ſind auch in Deutſchland bis 
jetzt 6 oder 8 Retortenfabriken entſtanden, und dürfte es feinem 
Zweifel unterliegen, daß in ſehr kurzer Zeit der deutſche Bedarf durch 
deutſche Fabriken in befriedigendſter Weiſe gedeckt wird. 

Vor Allem iſt es nothwendig ſich zur Retortenfabrikation eines 
vorzüglichen Rohmaterials zu verſichern. Es paſſen durchaus nicht 
alle feuerbeſtändigen Thone dazu. Es iſt unbedingt nöthig, daß der 
Thon ſehr plaſtiſch, rein, in hohem Grade feuerbeſtändig und dem 
Schwinden und Reißen in möglichſt geringem Grade unterworfen 
ſei. Es giebt Thone, die ſehr feuerbeftändig find, aber zu dieſer Fa⸗ 
brikation durchaus nicht paſſen, weil ihre Plaſtizität zu gering iſt 
und ſich vermöge ihres großen Gehalts von grobem Sand und da— 
durch bedingter geringer Miſchungsfähigkeit, ein feſter Scherben aus 
demſelben nicht herſtellen läßt. Den Thon dazu durch verſchiedene 
Bearbeitung geeignet zu machen, würde in der Regel zu koſtſpielig 
fein und wohl meiſtens auch nicht zum Ziele führen. Selbft die beſten 
feuerfeſten Thone kommen in England, Belgien und bei uns nicht 
immer ganz rein vor, ſie ſind häufig durchzogen von Adern, die 
Schwefelkies, Eiſenoxyd oder andere ſchädliche Beimengungen in 
größeren Quantitäten enthalten. Dieſe müſſen mit größter Sorgfalt 
ferngehalten und der Thon Stück für Stück ausgeſucht werden. Der 
ſo ausgewählte Thon wird dann entweder ſogleich ſcharf getrocknet 
und der weiteren Bearbeitung übergeben oder es wird häufig auch, 
bedingt durch eigenthümliche Eigenſchaften des Thons, vortheilhafter 
ſein, ihn erſt, und zwar von 1—5 und 6 Jahren, und hier und da 
ſogar noch länger, an der Luft verwittern zu laſſen. Eine künſtliche 
Trocknung des Thons iſt in den meiſten Fällen nöthig, da die feuer— 
feſten Thone häufig die Eigenſchaft haben ſich in grubenfriſchem Zu- 
ſtande nicht zu löſen, was nach dem Trocknen und Uebergießen mit 
Waſſer, bei ruhigem Stehenlaſſen während eines Zeitraums von 
cirea 24 Stunden, dann meiſtens in vollkommener Weiſe erfolgt. 
Der Thon wird nach dem Trocknen gröblich gemahlen und mit der 
nöthigen Quantität Chamotte auf einem ſehr rein gehaltenen Tennen 
mit großer Sorgfalt und Gleichmäßigkeit gemiſcht. Dieſe Chamotte 
wird auf verſchiedene Art hergeſtellt. Entweder wird ſie aus Cha— 
motteſteinen und Kapſelſcherben ꝛc. zwiſchen Walzen gemahlen und 
durch Sieben die entſprechende Körnung hergeſtellt, oder fie wird aus 
dem getrockneten Thon, der vorher durch Zerfallen an der Luft und 
Sieben die richtige Körnung erhalten hat, in Kapſeln, wie ſie in 
Porzellanfabriken üblich ſind, eigends gebrannt. Erſtere Methode iſt 
billiger, giebt aber, abgeſehen davon, daß eine Verunreinigung ſchwer 
zu vermeiden ift, eine Chamotte, die durch theilweiſe, durch Flugaſche 
und ſcharfen Brand, glaſurte Stücke und die mehr oder minder abge- 
rundete Form der Körner, wenig geeignet iſt, dem Scherben der Re⸗ 
torte die möglichſt große abſolute Feſtigkeit zu ertheilen. Die in 


ten ꝛc. gemacht, die aus einzelnen in einander paſſenden Stücken von | Kapſeln gebrannte Chamotte bleibt ſehr ſcharfkantig, und weil frei 


von glafurten und gefinterten Stücken, ſehr bindungsfähig und tft 
daher, wenn auch koſtſpieliger, unbedingt vorzuziehen. 5 

Für das Maß, in welchem nun eine ſo zubereitete Chamotte mit 
Thon zu miſchen iſt, läßt ſich ein genaues Verhältniß nicht angeben, 
da faſt jeder Thon eine andere Miſchungsfähigkeit beſitzt. Es geht 
das von 1 Theil Thon und ½ Theil Chamotte bis 1 Theil Thon 
und 1, 2 und ſogar 3 Theile Chamotte. Allerdings liegt in dieſer 
Maßbeſtimmung der wichtigſte Theil der Fabrikation, da die Grenze, 
die für ein gutes Fabrikat die geeignetſte iſt, eine ziemlich enge iſt, 
ein zu fetter Scherben wird dem Reißen ausgeſetzt fein, ein zu ma- 
gerer wird außer der ſchlechten Leiſtungsfähigkeit und dadurch koſt⸗ 
ſpieligeren Heizung, nicht die nothwendige abſolute Feſtigkeit haben. 
Es muß ſich hierfür jeder Fabrikant nur durch die Erfahrung leiten 
laſſen. 

Hat nun, wie vorher erwähnt, die trockene Miſchung mit größter 
Sorgfalt ſtattgefunden, ſo wird der Thon in einen fogenannten | 
Sumpf gethan, mit Waſſer übergoſſen und mehrere Tage bis zur 
völligen freiwilligen Löſung des Thons ſtehen gelaſſen, dann in einem 
fogenannten Thonſchneider 2—3mal tüchtig gemiſcht. Hierauf wird 
er in einem lediglich dazu beſtimmten Lokal in Schichten von circa 
4 ausgebreitet und von Arbeitern mit bloßen Füßen in einer regel⸗ 
mäßigen Weiſe fo lange getreten, bis er die durch Erfahrung bes | 
kannte nöthige Elaſtizität hat und zur Fabrikation geeignet iſt. Eine 
einfachere und billigere Methode beſteht darin, daß man ſich mit der 
mehrmaligen Miſchung im Thonſchneider begnügt und ihn ſofort zur 
Fabrikation verwendet. Die erſtere hat indeſſen unbedingte Vortheile 
und da man bis jetzt noch keine Maſchine hat, die dieſe knetende und ö 
ziehende Bewegung in entſprechender Weiſe erſetzt, fo wird ein as | 
brikant, der ſicher gehen will, von dieſer allerdings koſtſpieligen und 
langweiligen Methode noch nicht abgehen können. Iſt der Thon auf 
eine dieſer Weiſen genügend vorbereitet, ſo wird er an geeigneten 
kühlen Orten aufgeſpeichert und von da in die Fabrikationslokale 
gebracht, wo er zuerſt noch in große viereckige Klumpen geformt, 
tüchtig geworfen und mit einem Holzſchlägel geſchlagen wird, um 
alle Luftblaſen zu entfernen. Hierauf fängt der Arbeiter an, den Bo⸗ 
den der Retorte nach einer Chablone anzufertigen, iſt dieſer in ſorg— 
fältiger Weiſe hergeſtellt, ſo bringt er ihn in den unterſten Theil der 
Form. Dieſe Formen will ich Ihnen, ehe ich weiterfahre, noch vor- 
her kurz beſchreiben. Dieſelben werden meiſtens aus Holz und zwar 
aus circa 1“ ſtarken und 2“ breiten Brettſtücken aufeinander ge⸗ 
leimt und geſchraubt. Die ganze Form beſteht aus 4 — 6 Theilen der 
Höhe nach und iſt jeder dieſer Theile wieder vertikal in 2 Theile zer- 
ſchnitten und werden dieſe Theile beim allmäligen Aufbau der Retorte 
bei den an jedem einzelnen Formtheile oben und unten und ſeitlich 
angebrachten Flanſchen mit Schrauben feſt verbunden. Die Gyps— 
formen, die ebenfalls vielfach angewandt werden, beſtehen aus ebenſo 
vielen Theilen und werden dieſelben anſtatt der Flanſchen mit außen 
angebrachten und eingelaſſenen Stäben mittelſt Ketten oder Stricken 
feſt verbunden. Es werden auch noch Gypsformen aus nur 2 Thei— 
len beſtehend angewandt, in jeder derſelben wird eine Hälfte der Re⸗ 
torte eingeformt, dann beide Theile zuſammengeklappt und von innen 
durch einen Mann, der in das Innere der Retorte kriecht, innig ver⸗ 
bunden. Dieſe Methode iſt wohl die raſcheſte, aber ſchwerlich die zu— 
verläſſigſte. Um nun in der vorhin begonnenen Beſchreibung der 
Formung fortzufahren, ſo wird, nachdem der Boden in den unterſten 
Theil der Form eingebracht iſt, angefangen, die Wände aufzubauen. 
Zu dieſem Behufe nimmt der Arbeiter von den gleichmäßig dick ab— 
geſchnittenen und auf allen Seiten gerauhten, circa 2 handgroßen 
Thonſtücken und fängt an, daffelbe mit einem eiſernen Hammer, der. 
auf der einen Seite die Form des dicken Theils eines Ei's und auf 
der anderen eine platte Bahn hat, mit kräftigen Schlägen mit dem 
Boden zu verbinden und an die Formwand anzuſchlagen. So fährt 
er ringsum in ganz gleichmäßiger Weiſe fort, von neuem aufgelegte 
Thonſtücke zu verbinden und damit aufzubauen. 

Wie Sie wohl bereits erſehen haben werden, giebt die Holzform 
nur den äußeren Umfang der Retorte und wird der Thon gegen die 
Wand derſelben von innen angeſchlagen. Um die richtige Wandſtärke 
zu erhalten, bedient ſich der Arbeiter einer Chablone, die er von Zeit 
zu Zeit anlegt, ſo wie des Richtſcheites. Derſelbe ſorgt auch während 
des Aufbaues für Herſtellung der nöthigen Glätte und Sauberkeit 
der inneren Flächen. Iſt der erſte Formtheil von eirca 18“ Höhe 
fertig, ſo wird der zweite Theil der Form aufgeſetzt und in ganz 
gleicher Weiſe bis zur Vollendung der Retorte fortgefahren. Die 
Kopfform wird ſofort abgenommen und die anderen Stücke nach und 
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nach innerhalb 5—8 Tagen, ſobald die Thonwand im Stande ift, 
ſich ſelbſt zu tragen. Nachdem die Trocknung entſprechend vorge 
ſchritten iſt, werden die Bolzenlöcher eingeformt und die Glättung der 
inneren und äußeren Flächen vorgenommen. Beſonders die inneren 
Flächen müſſen wiederholt mit größter Sorgfalt und vielem Fleiße 
geglättet werden, wenn fie diejenige ganz glatte und rißfreie 
Fläche bekommen ſollen, die möglich iſt und die man in neuerer Zeit 


mit Recht von einer vollkommenen Retorte verlangt. Die mehr oder 


minder ſchwere Entfernung des Graphits hängt ungemein viel von 
der Sorgfalt dieſer Arbeit ab und hat in Folge deſſen auch auf die 
Dauer der Retorten beträchtlichen Einfluß, da das Abſtoßen des 
Graphits bei weitem nicht ſo gewaltſam zu geſchehen braucht. Iſt 
der ganze Arbeitsraum mit Retorten angefüllt und ſind dieſe alle ger 
glättet und fertig gemacht, ſo wird dieſes Lokal, das eine gute unter⸗ 
irdiſche Heizung, ſowie auch eine kräftige Ventilation haben muß, 
ganz langſam nach circa 4 Wochen angefangen zu heizen und nach 
und nach eine höhere Temperatur bis zur vollkommenſten Austrock— 
nung der Retorten gegeben; daß dabei mit großer Vorſicht zu Werke 
gegangen werden muß, wenn nicht die Brauchbarkeit der Retorten 


ſehr beeinträchtigt werden ſoll, wird Ihnen einleuchtend fein. Daffelbe 


Verfahren wiederholt ſich in feiner ganzen Ausdehnung in einem zwei⸗ 
ten, dritten und vierten Lokal ꝛc. 

Aus dem erſten Lokal, in dem inzwiſchen die Retorten vollkommen 
trocken geworden ſind, werden nunmehr die Retorten zum Brennen 
entnommen. Daſſelbe geſchieht in verſchiedenen Formen von Oefen, 
häufig in runden, den ſogenannten franzöſiſchen Porzellanöfen ähn- 
lichen, Oefen, oder auch in viereckigen oder länglich viereckigen Oefen 
von den verſchiedenſten Dimenſionen, ſo daß von 6—36 Retorten 
in einem Ofen zugleich gebrannt werden. 

Ein äußerſt gleichmäßiger und dabei ſehr ſcharfer Brand trägt 
zur guten Qualität der Retorten ungemein bei. Der Brand muß mit 
großer Vorſicht in der Anfeuerung und Abkühlung gehandhabt 
werden. 

Dies, meine Herren, iſt der Gang der ganzen Fabrikation, die 
zwar keine beſonders komplizirte iſt, die aber doch durchgehends eine 
große Aufmerkſamkeit, Sorgfalt und ſyſtematiſche Genauigkeit ver- 
langt und eine Summe von Erfahrung vorausſetzt. \ 

(Schluß folgt.) } 


Ueber ein neues Syſtem von Verdampfungs⸗ und Deſtilla⸗ 


tions⸗Apparaten mit einfacher oder mehrfacher Wirkung. 
Von L. Keßler. 


Das Charakteriſtiſche dieſes Syſtems beſteht in der ausſchließ⸗ 
lichen Anwendung des Deckels des die Flüſſigkeit enthaltenden Ge⸗ 
fäßes zur Kondenſation der Dämpfe und zugleich zur Abſcheidung 
des Deſtillats. 

Man denke ſich ein erſtes cylindriſches Gefäß mit Waſſer, welches 
über dem Feuer angebracht und an ſeinem oberen Rande mit einer 
Rinne verſehen iſt, die nach außen eine Abfluß röhre hat. Bedeckt 
man dieſes Gefäß mit einem koniſchen, in die Rinne paſſenden und 
mit einem vertikalen Rande verſehenen Deckel, ſo hat man, da dieſer 
durch aufgegoſſene Flüſſigkeit gekühlt werden kann, den einfachſten 
Deſtillirapparat nach dieſem Syſtem. 5 

Die Dämpfe des erhitzten Waſſers kondenſtren ſich 10 Tropfen 
am Deckel; dieſe fließen an deſſen innerer Fläche in die Rinne und 
durch das Röhrchen aus. 

Hierbei erhitzt ſich bald das Waſſer auf der Deckeloberfläche, ver⸗ 
dampft und bewirkt dadurch eine ſolche Abkühlung, daß die Konden⸗ 
ſation der Dämpfe des erſten Gefäßes fortdauert. 

Wenn man nun den Deckelrand mit einer Rinne wie derjenigen 
am unteren Gefäße verſteht, und auf ibn einen zweiten ähnlichen 
Deckel ſetzt, ſo entsteht ein Apparat mit mehrfacher Wirkung. 

Der Dampf der Flüſſigkeit im erſten Deckel, welchen ich Waſſer⸗ 
bad nennen will, kondenſirt ſich am oberen Deckel, dem eigentlichen 
Kühler, und erzeugt abermals deſtillirtes, nach außen abfließendes 
Waſſer; das hierdurch erhitzte im Kühler enthaltene Waſſer macht 
nun dieſen zum Waſſerbad und man kann eine abermalige Wirkung 
mit derſelben urſprünglichen Wärme erzielen u. ſ. w. Zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des Apparats gehört nur noch ein Ueberlaufrohr für jeden 
Behälter, um ſie alle von der oberen Schale aus kaskadenartig und 
ununterbrochen zu ſpeiſen. 


Natürlich kann eine ſolche Einrichtung, mit den erforderlichen | 


Abänderungen, auch zur Deſtillation in verdünnter öder verdichteter 
Luft dienen. 

Ich habe zunächſt das Kondenſirvermögen des Deckels bei dem 
beſchriebenen Syſtem beſtimmt und gefunden, daß bei dem Apparat 
mit einfacher Wirkung und in freier Luft, wenn man das Waſſer bei 
35 — 40 » C. wechfelt, 1 Quadratdeeimeter Kupfer von 1 Millimeter 
Dicke ſtündlich 1 Kilogr. Dampf kondenſtrt, und daß, wenn man das 
Waſſer von 50—55 5 wechſelt, 1 Quadratdecimeter in derſelben 
Zeit 1½ Kilogr. kondenſirt. 

Um nun die faktiſchen Reſultate eines mehrfach wirkenden Appa⸗ 
rats mit den theoretiſchen Daten zu vergleichen, habe ich einen Appa— 
rat mit vier Behältern mehrere Stunden lang im Gang erhalten. 
Die verdampfende Oberfläche eines jeden betrug 1300 Quadrateen⸗ 
timeter. Die erhaltenen Zahlenreſultate find folgende: 
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Die Wärmequelle bildeten auf einer Waage ſtehende Lampen mit 
einer Miſchung von Weingeiſt und Terpentinöl. Den Verdunſtungs⸗ 
verluſt der Schalen ergab das Gewicht des an den entſprechenden 
Rinnen geſammelten Waſſers. Der ganze Apparat war an der einen 
Seite einer Waage aufgehängt und ergab durch Differenz den Ver⸗ 
luſt der oberen Schale. Das zugeſetzte Waſſer hatte 150 und war 
vorher gewogen. 

Nimmt man nun an, daß die Arbeit des unteren Gefäßes die— 
ſelbe bleibt, man mag die Operation an freier Luft oder anders vor⸗ 
nehmen, fo verhielt ſich nach dieſem Ergebniſſe die Verdampfung des 
erſten Gefäßes zu derjenigen des ganzen Apparats wie 2,295: 7,575, 
alſo wie 13,29. Die Rechnung ergiebt ſtatt letzterer Zahl 3,35; 
die Differenz rührt wahrſcheinlich von dem Wärmeverluſt durch die 
Wandungen her. 

Obige Annahme iſt leicht zu rechtfertigen. Ein Verſuch mit dem 
unteren Gefäße allein ergab nämlich für einen Berluſt der Lampe 
von 180 Grm. einen ſolchen des Apparats lohne Zufluß) von 660; 
beide Zahlen ſtehen im Verhältniß von 123,66, was von der Zahl 
3,57 wenig abweicht, die ſich aus dem Vergleich obiger Zahlen für 
das untere Gefäß allein ergiebt. Der Unterſchied rührt davon her, 
daß ſich letzteres um fo mehr erhitzt, je mehr Schalen aufgeſetzt wer- 
den, wodurch die übertragene Wärme um ebenſo viel vermindert wird. 

Wenn man bei dieſem Syftem die Doppelböden oder die beſon⸗ 
deren Leitungen für den Abzug der Kondenſationswaſſer wegläßt, fo 
gewinnt man für die mehrfache Wirkung nicht allein die latente 
Wärme in dem beim Sieden gebildeten, ſondern auch in dem beim 
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einfachen Verdunſten entſtehenden Dampf, und außerdem die durch 
Strahlung, ſowie größtentheils die durch Berührung der Wandungen, 
mit der äußeren Luft verloren gehende Wärme. 


Hauptanwendungen dieſes Syſtems. 


1) In Laboratorien. — Ein einfachwirkender Apparat auf 
freiem Feuer und mit abkühlendem Deckel iſt die einfachſte Deſtillir⸗ 
vorrichtung, deren ſämmtliche Theile leicht zugänglich und zu reinigen 
ſind. Schaltet man mehrere Waſſerbäder ein, ſo kann man damit auf 
billige Weiſe deſtillirtes Waſſer durch Verdunſtung in großer Menge 
erhalten, welches frei von den beim Kochen mitgeriſſenen Theilen iſt. 
Aehnliches gilt für andere Flüſſigkeiten. 

Dieſer Verdampfungsapparat funktionirt auch wie die analogen 
unter dem Siedepunkt; während feines Erkaltens kann er dazu die⸗ 
nen, bei niedriger Temperatur die in der Hitze ſich verändernden Lö⸗ 
fungen, wie ſolche von Atropin u. ſ. w., abzudampfen. 

Ein porzellanener Apparat kann zum Eindampfen und Deſtilli— 
ren (unter Abhaltung des Staubes und mit oder ohne Sieden) aller 
ſalzigen, ſauren oder alkaliſchen Löſungen dienen, ohne daß die Sir 
likate angegriffen würden. Man kann damit über einer Gasflamme 
kontinuirliche Kryſtalliſationen bei beſtimmten Temperaturen aus⸗ 
führen und ſo neue Kryſtallformen und manchmal neue Verbindungen 
erhalten. So z. B. kryſtalliſirt das Kochſalz in der theilweiſe mit 
Waſſerdampf geſättigten Atmoſphäre des Apparats nicht mehr in 
Pyramiden und an der Oberfläche, ſondern am Boden und in durch⸗ 
ſichtigen Würfeln. Die Verdampfung einer Sodalöſung giebt eine 


neue ſchön kryſtalliſirte Verbindung, deren Zuſammenſetzung der For⸗ 


mel Na, CO2 + HO ſehr nahe entſpricht. Aehnlich werden ſich 
noch viele andere Salze verhalten. 

2) In der Induſtrie. — Die Schwefelſäure-Fabrikanten 
mache ich aufmerkſam, daß die Annahme dieſes Syſtems die Hälfte 
der Platin⸗Oberfläche erſpart; nur die Blaſe braucht aus Platin zu 
beſtehen, den durch Waſſer ſtets abgekühlten Helm kann man aus 
Blei anfertigen. 

Da ferner der Apparat die Verdampfung mit mehrfacher Wirkung 
beim atmoſphäriſchen Druck geſtattet, ſo kann man denſelben jederzeit 
öffnen und die abgedampften Produkte entleeren, alſo auch die Ein⸗ 
dampfung der Salzſoole damit ausführen. Der Verbrauch an Brenn— 
material reduzirt ſich dabei, unter Anwendung dreier Schalen, auf 
die Hälfte. Vier Schalen geben im unteren Gefäße kubiſches Salz. 

Sodafabriken werden mit Vortheil das oben erwähnte Salz mit 
1 Aequivalent Waſſer gewinnen können. Daſſelbe enthält bei gleichem 
Gewicht doppelt ſo viel Natron wie die gewöhnliche kryſtalliſirte Soda 
und iſt ſicherer von der erforderlichen Reinheit zu erhalten. Man er⸗ 
kennt dieſe außer an ſeiner Kryſtallform daran, daß es weder die Be— 
rührung mit feuchter Luft, noch diejenige mit etwa betrügeriſch zuge— 
ſetzten Salzen (ſchwefelſaures Natron und gewöhnliche kryſtalliſirte 
Soda), ohne trübe zu werden, verträgt. Für den Verbrauch hat die— 
ſes Salz den Vortheil, trocken zu ſein und beim Herausnehmen aus 
der Mutterlauge verpackt werden zu können; außerdem erfordert ſeine 
Herſtellung vermittelſt des mehrfach wirkenden Apparats weniger 
Brennmaterial. 

Kurz, dieſe Apparate mit abkühlenden und ableitenden Deckeln 
füllen eine Lücke in der Reihe der bisher bekannten Abdampfapparate 
aus, deren keiner, bei einfacher Wirkung, einen Kühler entbeh⸗ 
ren, bei mehrfacher Wirkung aber keiner in freier Luft funktio⸗ 
niren konnte, ohne die Beigabe von Sicherheitsventilen, hermetiſchen 
Verſchlüſſen und komplizirten Einrichtungen, und wovon keiner eine 
kontinuirliche Kryſtalliſation ausführbar machte. (Compt. rend.) 


Ueber Erdöllampen. 
Von Dr. Otto Buchner in Gießen. 


Es if von entſchiedener Wichtigkeit für jede Haushaltung, ſich 
um die Frage zu kümmern, ob die immer allgemeiner werdende Be⸗ 
leuchtung mit den verſchiedenen Erdölen (Photogen, Solaröl, Petro⸗ 
leum) zweckmäßig und billig ſei oder nicht. Im Allgemeinen iſt über 
dieſe Frage allerdings ſchon dadurch entſchieden, daß die Lampen⸗ 
fabriken den Anforderungen kaum genügen können und daß das Oel 
dafür in immer größeren Mengen in den Handel gebracht wird. 

Nichtsdeſtoweniger find noch einige Nebenfragen dabei zu berück⸗ 
ſichtigen. Dieſe find vorzugsweiſe: 


1) die Leuchtkraft der verſchtedenen Oele und Lampen; 

2) der Koſtenpunkt in Beziehung auf dieſe Leuchtkraft; + 

3) die etwaigen Nachtheile durch Geruch, Feuersgefahr u. dergl. 

Es ſind zwar in verſchiedenen techniſchen Zeitſchriften ſchon Un⸗ 
terſuchungen über die Leuchtkraft von Photogen, Solaröl und Pe 
troleum mitgetheilt worden; nichtsdeſtoweniger war es von Intereſſe, 
beſtimmte Lampen darauf hin einer genauen Prüfung zu unterwerfen. 
Der Verf. wählte dazu ſieben verſchiedene Nummern aus der rühm⸗ 
lichſt bekannten Lampenfabrik von Ebel und Habenicht in Gießen, 
und zwar: 


Runde Dochte: Flache Dochte: 


Nr. 1 14 Linien. Nr. 5 (alt) 7 Linien. 

„ 2 12 „ „ 6 (neu) 7 „ 

„ 3 10 „ „ 7 5 „ 
4. 


7 ter e 
Nr. 5 iſt die ältere Konſtruktion, Nr. 6 dagegen ähnlich der ame⸗ 
rikaniſchen Konſtruktion. 

Es war zuerſt zu prüfen, ob in einer und derſelben Lampe ver⸗ 
ſchiedene Oele gebrannt werden können. Der Verſuch zeigte, daß dies 
vollkommen gut geht, daß alſo nicht für jedes Oel eine beſondere 


Lampenkonſtruktion — wenn dieſe überhaupt richtig iſt — nothwen⸗ 


dig wird. Will man alſo z. B. von Solaröl etwa zu Photogen über 
gehen, ſo iſt dabei nicht nöthig, eine andere Lampe zu wählen. Nur 
eine der acht Nummern der unterſuchten Lampen (flacher Docht, 
10 Linien) brannte nur mit Photogen ſehr gut, ungenügend aber 
mit Solaröl und Petroleum. 

Zur Beſtimmung der Lichtſtärke wurde ein gewöhnlicher Bunſen⸗ 
ſcher Lichtmeſſer benutzt und als Lichteinheit Stearinkerzen, die in 
der Stunde 8,5 Grm. Stearin verbrauchen. Eine Reduktion auf die 
üblichen 8 Grm. Verbrauch oder nach engliſcher Beſtimmung auf 
7,7 Grm. wurde nicht vorgenommen. Vor dem Anzünden wurden die 
Oelbehälter mit Brennern gewogen und nach einer beſtimmten Brenn⸗ 
zeit abermals, um den Verbrauch für die Stunde zu finden. Die Er⸗ 
gebniſſe dieſer Verſuche finden ſich in nachſtehender Tabelle: 


Oelverbrauch in der 


Kerzenſtärke Stunde in Grammen 


Lampe 
sl. „5 „ „ 
Nr. S W A „ 
Runde Dochte: 
Linien 
1 14 11 9 9½% 30.6 | 26,4 | 26,5 
2 12 13 | 11 11 30 28 28 
3 10 12 11 11 29,3 26,8 27 
4 8 8 7 7 1195 18,6 18 
Flache Dochte: 
Linien 
5 alt 7 7½% 6 6 19,3 | 15,2 | 17 
6 neu 7 8% 7½ 7% 22.5 | 21,6 ‚6 
7 5 5 4 4 16 14,4 | 142 
8 10 8 en — 
Es ergiebt ſich aus dieſer Ueberſicht, daß Photogen durchweg 


eine hellere Flamme giebt als Solaröl und Petroleum und daß letz⸗ 
tere ſich ziemlich gleich ſtehen an Lichtſtärke — natürlich gutes Leucht⸗ 
material vorausgeſetzt. Eine andere Sorte Solaröl dagegen war gar 
nicht zu brennen; entweder gab es eine kleine trübe Flamme, oder 
die Lampe rauchte und qualmte. Daß daran nicht die Konſtruktion 
der Lampen die Schuld trug, geht daraus hervor, daß die andere 
Sorte Solaröl ſehr gut brannte. 

Mit einem Gay-⸗Luſſacſchen Volumeter von Collardeau in 
De wurde das ſpezifiſche Gewicht der Oele beſtimmt und gefun⸗ 
den für 


Photogen = 0,789, 
Solaröl = 0,838, 
Petroleum = 0,813, 


die andere ſchlechte Sorte Solaröl dagegen = 0,862. 

Daraus ergiebt ſich das Gewicht von einem Schoppen = Liter 
Pbotogen — 394,5 Grm. zu 18 Kr. 
Solaröl = 419 „ „ 12 „ 
Petroleum 406 „ „ 18 „ 

Danach wurden die Angaben in der folgenden Tabelle berechnet: 
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Koſten in der Stunde Koſten 19 eine Licht⸗ 


ſtärke 
Lampe 2 an — 
= — E = 2 = 
2 2 — E 2 2 
„53 re 
Nr. S G S [55 8 
Runde Dochte:] Kr. Rr. Kr.] Kr. Kr. Kr. 
Linien i 
1 14 1,39 | 0,75 | 1,17 0,12 | 0.08 | 0.12 
2 12 1,38 | 0,80 | 1,25 0,10 0,07 0,11 
3 10 1.33 | 0,76 | 1,20 10,11 | 0,07 0,11 
4 8 0,89 0,53 0,80 [0,11 | 0,07 0,11 
Flache Dochte: 
Linien 
5 alt 7 0,89 0,43 0,76 0.12 0,07 0,13 
6 neu 7 1,03 | 0,62 | 0,96 0,12 0,08 0.13 
2 5 0,72 | 0,41 | 0,63 0,14 0,10 0,15 


Ueber den Oelverbrauch von Nr. 8 (10 Linien flach) wurden 
keine Verſuche angeſtellt, doch läßt ſich mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß die Koſten für eine Lichtſtärke mit denen bei den anderen Lampen 
übereinſtimmen. 

Aus vorſtehenden Tabellen geht deutlich hervor: 

1) Lampen mit runden Dochten geben im Allgemeinen nicht nur 
ein helleres Licht, ſondern es ſind auch die Koſten für eine Lichtſtärke 
geringer, als bei Lampen mit flachem Docht. 

2) Solaröl iſt entſchieden am billigſten, während Photogen und 
Petroleum ſich im Ganzen im Preis gleich ſtehen. 

3) Eine kleine Flamme iſt verhältnißmäßig koſtſpieliger, als eine 
größere. 

Dieſe Folgerungen können ſelbſt dann nicht umgeſtoßen werden, 
wenn man die Fehlergrenze — und Fehler find bei der nie mathema— 
tiſch genauen Beobachtungsweiſe nicht zu vermeiden — ziemlich weit 
rückt. 1 

Für die Praxis ergeben ſich aber weiter folgende Regeln: 

Soll ein möglichſt helles Licht erzeugt werden, ſo iſt Photogen 
zu brennen; ſo alſo z. B. bei großen Familientiſchen, bei Hänge⸗ 
lampen, die ein ganzes Zimmer beleuchten ſollen ꝛc. 15 hat dann 
den Vortheil, die Flamme auch etwas kleiner zu machen, ſo daß ſie 
wie Petroleum brennt. Eine zu kleine Flamme qualmt hei allen die⸗ 
ſen Oelen. 

Genügt ein etwas ſchwächeres Licht, ſo iſt Solaröl vorzuziehen, 
denn dieſes iſt entſchieden billiger. Schlechtes Solaröl aber — und 
daran fehlt es nie — kann die Lichtarbeit zur wahren Pein machen. 
Photogen und Petroleum dagegen kommen, wenn ſie nicht mit ande⸗ 
ren Oelen gefälſcht werden, gewöhnlich in nahezu gleicher Güte in 
den Handel. 

In Nr. 18 des Gewerbeblattes für das Großherzogthum Heſſen 
von 1859 theilte der Verf. Unterſuchungen über Moderateurlampen 
aus derſelben Fabrik mit. Durch Vergleichen jener Angaben mit de⸗ 
nen für die Erdöllampen ergiebt ſich, wie dieſe außerordentlich (8 bis 
10 Mat) billiger find. Und doch find die Moderateurlampen diejeni⸗ 
gen, in welchen Pflanzenöle am ſparſamſten und lichtreichſten brennen. 

Man fürchtet ſehr die Feuergefährlichkeit der Erdöle und wird in 
dieſem Glauben durch verſchiedene Regierungs- und Polizeiverord⸗ 
nungen beſtärkt. Doch iſt dieſe Furcht im Ganzen grundlos. Einzig 
richtig iſt, daß das rohe Petroleum ſehr leicht entzündlich iſt. Dieſes 
kann aber gar nicht zur Beleuchtung angewendet werden. Die leicht 
entzündlichen Kohlenwaſſerſtoffe werden zuerſt abdeſtillirt, um z. B. 
in Kautſchukfabriken verwendet zu werden; die Leuchtöle aber ent⸗ 
zünden ſich nicht ſo leicht, daß daraus beſonders große Gefahr ent⸗ 
ſtehen könnte. Man mache nur den Verſuch und gieße etwas Oel in 
eine Untertaſſe und verſuche es mit einem brennenden. Fidibus oder 
Hölzchen zu entzünden. Man kann alſo getroſt ohne Furcht eine 
Lampe bei Abend bei daneben brennendem Licht mit Oel — einerlei 
welchem — füllen, es werden ſich keine Dämpfe bilden, die ſich ent⸗ 
zünden. Man hüte ſich aber wohl, Oel einzugießen, während die 
Lampe ſelbſt noch brennt. b 

Unangenehm iſt, daß die Lampen keinen Luftzug vertragen. Hin⸗ 
und Hergehen damit u. w erzeugt Qualm. Das iſt nicht zu ver⸗ 
meiden; es liegt an den Oelen und nicht an der Lampenkonſtruktion. 

Während des Brennens eines guten Oels in einer guten Lampe 
entſteht gar kein Geruch; der Geruch beim Füllen der Lampe iſt un— 
bedeutend. . 

Unangenehm iſt auch, daß bei dieſen Lampen, wenigſtens bei 


denen mit flachem Docht, die Cylinder fo leicht ſpringen. Doch liegt 
die Urſache daran theils an den Glashütten, die bei dem großen Be⸗ 
darf nicht viel Zeit auf das ſorgfältige Abkühlen verwenden, theils 
aber und vorzugsweiſe an den Konſumenten, die unvorſichtig ſind 
und von Anfang an die Flamme zu groß machen. Bei einiger Acht⸗ 
ſamkeit ſpringt gar kein Cylinder, beſonders nicht bei runden 
Dochten. 

Die Lampen von Ebel und Habenicht in Gießen können 
durchaus empfohlen werden. (Gewerbebl. f. d. Großhzth. Heſſen.) 


Das neue privilegirte A. Devaux'ſche Syſtem von 
Getreideſpeichern. 


Durch dieſes Syſtem ſoll nach Angabe der Erfinder behufs län⸗ 
gerer Aufbewahrung mittels natürlicher, theils auch künſtlicher Ven⸗ 
tilation eine vollkommene Erhaltung geſichert und bedeutend an Raum 
und deshalb auch an Koſten dafür geſpart werden, während die ſenſt 
gewöhnlichen Verluſte der Aufbewahrung ganz entfallen. Auch iſt 
dieſe Aufſpeicherung bereits ſeit Jahren in London und Liverpool 
ausgeführt und ſoll von den ſchönſten Reſultaten gekrönt ſein. Nun 
hat auch bereits die Südbahn-Geſellſchaft in Trieſt für ein Quan⸗ 
tum von einer halben Million Metzen einen ſolchen Speicher im vo— 
rigen Jahre erbaut, welcher demnächſt in Gebrauch genommen wird. 

Das Weſentlichſte dieſes Syſtems iſt: 

1) Die neue Art der Ventilation des Getreides, indem — ent- 
gegengeſetzt der bisherigen Manipulation — durch Umſchaufeln das 
Getreide mittels durchziehender Luftſtrömung konſervirt wird. Zu 
dieſem Zweck werden Ständer aus durchlöchertem Eiſenblech, deren 
Querſchnitt ein Viereck oder ein Kreis ſein kann, bis zu einer Höhe 
von 40 Schuh gefertigt. Der Rahmen oder das Gerippe, in einer 
beliebigen Höhe aufgeſtellt, beſteht aus Flach- und Winkeleiſen, 
welche auch durch Holz erſetzt werden können. Es werden je vier Be— 
hälter zuſammen verbunden, und ſolche reihenweiſe nahe zu einander 
aufgeſtellt, was auch in ſchon vorhandenen Gebäuden geſchehen kann. 
In der Mitte eines jeden ſolchen Behälters (Röhre) wird ein Luft— 
ſchacht (Kamin) von gleicher Höhe und 2 Schuh Durchmeſſer, eben⸗ 
falls aus durchlöchertem Eiſenblech, aufgeſtellt, welcher durch ein un— 
ten angebrachtes und nach Belieben abſchließbares Rohr mit einem 
Haupt⸗Luftkanal korreſpondirt, durch welche mittelſt eines Ventilators 
Luft durch das Getreide getrieben werden kann. Bei der Ausführung 
im kleinen Maßſtabe kann der Ventilator auch erſpart werden. 

Die Schicht des Getreides iſt bei einem 7 Schuh im Quadrat 
erbauten Ständer und einem Kamin von 2 Schuh Durchmeſſer blos 
2 Schuh 6 Zoll breit, daher ſo gering, daß die Luft von zwei Seiten 
leicht durchdringt. 

Eine künſtliche Ventilation iſt erforderlich, wenn das Getreide 
nicht ganz trocken iſt, oder ein erhitztes auf eine niedere Temperatur 
herab kommen ſoll. Zu dem Ende wird der Kamin mittels eines 
Deckels geſchloſſen und der Ventilator in Bewegung geſetzt. Die Luft, 
welche durch die kleinen Oeffnungen der ganzen Länge nach aus dem 
Kamin durch das Getreide getrieben wird, entweicht endlich durch die 
äußeren durchlöcherten Bleche. 

2) Beſteht bei der Benutzung dieſer neuen Art „Silos“ im grö⸗ 
ßeren Maßſtabe eine weitere Vorrichtung zu einer Manipulation des 
Ein- und Auslagerns, welche mittels Maſchinen der einfachſten Art, 
anſtatt wie bisher durch Menſchenhände angewendet wird. Sie be⸗ 
ſteht aus einem Syſtem des ſogenannten Paternoſterwerks, dann aus 
horizontalen, archimediſchen Schrauben, und aus horizontalen, auf 
Rollen laufenden, endloſen Bändern, welche durch irgend eine beweg⸗ 
liche Kraft arbeiten. Das Paternoſterwerk hebt das Getreide zur 
Höhe der Behälter, und die archimediſche Schraube bringt es in den 
beſtimmten Behälter. Beim Entleeren der Behälter wird unten eine 
Klappe geöffnet und das heraus rinnende Getreide fällt auf endloſe 
Bänder oder wird mit archimediſchen Schrauben weiter geführt und 
mittels Paternoſterwerken in die Schiffe gebracht. 

3) Die Koſten ſolcher Getreideſpeicher werden von den Privtle⸗ 
giumsträgern im Verhältniß zu den beſtehenden auf folgende Weiſe 
angenommen. Bei einer Konſtruktion der gewöhnlichen Getreide⸗ 
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ſpeicher, welche bekanntlich in einem gemauerten, mit Etagen und 
Vordächern verſehenen Gebäude beſteht, betragen die Koſten angeblich 
durchſchnittlich circa 100 Gulden per Quadratklafter Grundfläche. 


Da in der Praxis inkluſive der nöthigen Gänge und Räume zum 
Umſchaufeln nicht mehr als 36—40 öſterreichiſche Metzen auf eine 
Quadratklafter gelegt wer den können, ſo würde für die Einlagerung von 
einer halben Million Metzen eine Grundfläche von 12,500 Quadrat⸗ 
klaftern und ein Konſtruktionskapital von 1,250,000 Gulden erfor⸗ 
derlich ſein. 

Nach dem Devaux'ſchen Syſtem ſoll man aber auf einer Fläche 
von 73“ im Quadrat und einer Höhe von 40 nach Abzug des 
Kaminraums 1000 Metzen einlagern können, die Metze per 1,9 Ku⸗ 


bikſchuh Raum berechnet. Man benöthigt daher für obige Quantität 


nur einen Flächenraum von 1300 Quadratklaftern, einſchließlich der 
Zwiſchenräume für Gänge, mit einem Konſtruktionskapital von höch⸗ 
ſtens einer halben Million Gulden. Für die Benutzung des in Rede 
ſtehenden privilegirten Syſtems wird von den Privilegiumsträgern 
eine Prämie ungefähr zu 10 Kr. per Metze ein für alle Mal bean 
ſprucht. 

Bezüglich der Koſtenerſparniſſe beim Ein- und Austragen wird 
noch folgendes angeführt: Nach gepflogenen Erhebungen in Peſt, 
Raab, Neu⸗Szöny u. ſ. w. follen ſich die Speſen des Magazins, des 
Ein- und Ausladens, Umſchaufeln, Reiterns u. f. w. über 20 Kr. 
per Metze und per Monat belaufen; während nach dieſer neuen Mes 
thode alle Koſten kaum 4 Kr. betragen ſollen. 

4) Soll erbitztes, mit dem Kornwurm, Wippeln und anderen 
Inſekten behafietes Getreide durch die künſtliche Ventilation in feinen 
früheren, geſunden Zuſtand verſetzt werden können. 

5) Die verſchiedenen Getreideſorten können ſtets in größeren 
oder kleineren Quantitäten eingelagert, feparirt, und unter befonde- 
rem Verſchluß gehalten werden und iſt auch die genaueſte Kontrole 
dadurch leicht möglich. 

6) Das Getreide iſt gegen Verluſt durch Vögel, Ratten- und 
Mäuſe⸗Entwendung u. |. w. geſchützt. 

7) Würde eine größere Sicherheit gegen Feuersgefahr beſtehen, 
da dieſe Speicher großentheils aus Eiſen konſtruirt ſind, daher auch 
nur eine ſehr geringe Aſſekuranz nothwendig wird. 

8) Können dieſe eiſernen Ständer (Cylinder) leicht zerlegt und 
an einem beliebigen Ort wieder aufgeſtellt, auch ſchon beſtehende Ge— 
treidemagazine hierzu verwendet werden. 


(Gemeinnütz. Wochenſchrift.) 


Induſtrielle Briefe. 
XVIII. 


Leipzig, am 28. Juli. Wir haben in unſerem heutigen Briefe 
über die wirthſchaftliche Bewegung auf dem Gebiete der Juduſtrie und 
Gewerbe Einiges nachzuholen. 

Der Geſchäftsbericht der Leipziger Kammgarnſpinnerei giebt 
diesmal, im Gegenſatz zu den früheren Jahren, die erfreuliche Nachricht 
eines neuen geſchäftlichen Aufſchwungs, nachdem ſeit längerer Zeit bereits 
ein läſtiger Alp auf dem Geſchäft aller Kammgarne überhaupt gelegen hatte. 
Daran war in der Hauptſache die — Krinoline ſchuld. Die Kammgarn⸗ 
ſtoffe bauſen nicht und bei der vorherrſchenden Sucht der Frauenwelt, breit 
wie ein wandelnder Heuſchober einherzugehen, kamen die Stoffe mehr in's 
Hintertreffen. Die Baumwollennoth hat den Leinen⸗ und Wollengarnen in 
vieler Beziehung aufgeholfen und brachten nun auch die Kammgarne wie⸗ 
der mehr zu beſſeren Preiſen. Die erſteren ſind ſeit Oſtern um nicht we⸗ 
niger als 10%, die letzteren ſeit September um 25% geſtiegen! Die Leip⸗ 
ziger Kammgarnſpiunerei hatte aus jenen Urſachen in den letzten Jahren 
ziemliche Deſieits gehabt, heuer meldet der Bericht einen Gewinn von 
46,418 Thlrn., welcher das vorjährige Defieit wieder ausgleicht und das 
Aktienkapital von 500,000 Thlrn. wieder vollkommen herſtellt. — Das hart 
an der Stadt liegende Etabliſſement beſteht aus 3 bedeutenden Grundſtücken 
im Geſammtwerthe von 110,500 Thlrn. Es befikt Spinnmaſchinen für 
39,696 Thlr. 24 Ngr., Kammmaſchinen für 84,925 Thlr. 12½ Ngr. und 
eine Dampfmaſchine von 80 Pferdekraft im Werthe von 26,200 Thlrn., 
einen Gasbeleuchtungs-Apparat und eigene Feuerlöſch-Anſtalten. 


Die Erzgebirgiſche Societäts-Bäckerei und Brauerei in 
Kains dorf hat nun das Zeitliche ganz gejeguet und mit ihr iſt wiederum 
eine von denjenigen Aktiengeſellſchaften für die Gläubiger unſelig einge⸗ 
ſchlafen, welche eine ſchwindelhaft überreizte Zeit in's Leben gerufen hatte. 
Auf Antrag mehrerer Gläudiger iſt jetzt zum Vermögen der Geſellſchaft 
der Konkursprozeß eröffnet worden. 


Der Geſchäftsbericht der Allgemeinen deutſchen Kredit⸗Anſtalt 
zu mi ö giebt ein Bild von dem noch immer großartigen Umfang die⸗ 
fer mit fo ſanguiniſchen Hoffnungen begründeten Anſtalt Sie hat leider 
ſehr trübe Erfahrungen gemacht, ganz wie andere derartige Anſtalten, die 
da meinten, die Induſtrie könne durch die Gewalt des Kapitals allein gol⸗ 


dene Berge hervorzaubern, während fih nun einmal der Betrieb von in⸗ 
duſtriellen Etabliſſements nicht für Kredit⸗Korporationen eignet und nur 
theure Lehren als Dividenden tr Indeſſen beſſern und konſolidiren ſich 
die Verhältmiſſe mehr und mehr. unch Ankauf eigener Aktien iſt das 
Kapital bis auf 5,000,000 Thlr. redufürt und abgerundet. Im Giro⸗ 
verkehr war der Umſaß 17,405,591 Folr. 27 Ngr. 5 Pf. gegen das Vor⸗ 
jahr nicht weſentlich verſchieden. Die Accepte erſcheinen in der Bilanz 
mit einem Betrage von 731,451 Thlrn. 16 Ngr. 1 Pf. gegen 489,501 Thlr. 
24 Ngr. 6 Pf. im Vorjahre, und 2,167,074 Thlr. im Jahre 1861, was 
«fih aus den vermehrten Kontokorrentverbindungen erklärt, in welchen wäh⸗ 
rend des letzten Jahres ein Geſammtbetrag von 3,166,185 Thlru. 5 Ngr. 
3 Pf. von der Anſtalt acceptirt worden iſt. Die Einlagen auf Rech⸗ 
nungsbücher (mit einem Zinsfuß von 2 % und nach englischen Mufter 
eingerichtet) wachſen mehr und mehr. Es find jetzt 5075 Rechuungsbücher 
ausgefertigt und gingen der Anſtalt 2,470,308 Thlr. 24 Ngr. Einlagen zu, 
2,462,648 Thlr. wurden wieder entnommen. Die Emiſſion der gegen hy⸗ 
pothekariſche Darlehen ausgegebenen Schuldverſchreibungen belief ſich auf 
88,100 Tblr. Dieſe Papiere find ein von öffentlichen Kaſſen und Privat⸗ 
perſonen ſehr geſuchtes Werthpapier geworden. Was das Bankgeſchäft 
anlangt, fo erreichte beim Wechſelkonto deſſelben, nachdem der Rülkkauf 
eigener Aktien das Betriebskapital vermindert und den Effektenbeſtand ver— 
mehrt, der Umſatz mit Hinzunahme der Waarenpfandwechſel die Summe 
von 39,507,134 Thlru. 7 Ngr., etwa 4.500,000 Thlr. weniger als im Vor⸗ 
jahre. Die allgemeine Konjunktur des Geſchäfts und der niedere Diskdonto⸗ 
ſtand haben auf das Erträgniß eingewirkt, welches auf 80,757 Thlr. 4 Ngr. 
4 Pf. gegen 96,614 Thlr. im Vorjahre ſich beläuft. Der Pfandverkehr 
betrug 1,059,422 Thlr. 13 Ngr., der Gewinn 28,822 Thlr. 15 Ngr. 5 Pf. 
Die in induſtriellen Unternehmungen angelegten Kapitalien leiden meiſt noch 
immer. Die Thode'ſche Papierfabrik gab zwar endlich für 1862 eine Di⸗ 
vidende von 5½ %, die Aktien der Chemnitzer Spinnerei-Aftien find aber 
um 20%, niedriger anzuſetzen geweſen. An der obengenannten Sotietäts⸗ 
Bäckerei und Brauerei büßt die Auſtalt 1400 Thlr., an den Spinnerei⸗ 
Aktien 18,580 Thlr. ein. Durch Betheiligung an Zinsreduktionen von 
Effekten und an einigen ſtädtiſchen Anleihen hatte die Anſtalt Gewinn, 
während Verluſte eintraten durch einen Bankerott in Canſtadt (12,377 Thlr.), 
und durch die Neuſtädter Hütten⸗Geſellſchaft. Zweifelhaft ſind eine hypo⸗ 
thekariſche Forderung von 50,000 Thlrn. an die genannte Bäckerei und 
Brauerei und von 110,000 Thlrn. an die Hüttengewerkſchaft von Unter⸗ 
kalten bach, größere oder geringere Verluſte erwuchſen aus den Unterneh⸗ 
mungen, wie der Lübecker Seeverſicherung, der Lichtenberger und Marien⸗ 
berger Flachsbereitungsanſtalten, der Föckler'ſchen Walloſinfabrik und der 
Elbhütte. — Der Geſammtumſchlag auf den einzelnen Konten (mit Aus⸗ 
ſchluß der Accepte) im Belaufe von etwa 168,000,000 Tölrn. giebt einen 
ungefähren Maßſtab für die vielverzweigte Thätigkeit der Anſtalt. — Der 
Ertrag auch dieſes Jahres iſt in der Hauptſache durch das eigentliche Bank— 
geſchäft (Wechſel⸗, Lombard⸗, Effekten⸗ und Kontokorrent-Verkehr) gewon⸗ 
nen und kann, verglichen mit den dafür verwendbaren Betriebsmitteln als 
ſehr befriedigend bezeichnet werden; denn er würde, wenn nicht die aus 
früheren Unternehmungen und Anleihen herrührenden Verluſte ihn zum 
Theil abſorbirten, die Vertheilung einer Dividende von 6 %, auf das Ka⸗ 
pital von 5,000,000 Thlrn. geſtatten, während fie ſich fo auf 3 ½ % ftellt, 
welche die Generalverſammlung auch genehmigte. 1 5 


Die Lebensverſicherungen, in England zu ſo gewaltiger Ausdeh⸗ 
nung gediehen durch Einſicht auch des niedrigſten Arbeiters in das Segens⸗ 
reiche ihres Wirkens gerade für die arbeitenden Klaſſen, gelangen glück⸗ 
licherweiſe auch in Deutſchland zu immer größerer Entwickelung. Der vor 
Kurzem veröffentlichte ausführliche (32.) Bericht der Lebensverſicherung 
zu Leipzig konſtatirt die erfreulichen Verbeſſerungen und Erweiterungen 
der Statuten, nach denen nunmehr die Beiträge auch vierteljährlich ab⸗ 
geführt werden können, ferner gegen mäßige Zuſaßprämie das verſicherte 
Kapital auch ſchon bei Lebzeiten nach Erreichung eines im Voraus feſtge⸗ 
ſetzten Lebensalters ermöglicht wird und ſomit die Jahresbeiträgk aufhören. 
Hier iſt alſo der oft gehoͤrten Klage, daß man ſelbſt von ſeinen Jahres⸗ 
Zahlungen, dauerten ſie auch noch ſo lange, Nichts mehr genieße, Rechnung 
getragen. Weiter gewährt die Geſellſchaft, wenn ein Verſicherter dauernd 
außer Stande iſt, ſeine ferneren Einzahlungen aufzubringen, einen von wei⸗ 
teren Jahresbeiträgen völlig befreienden Verſicherungsſchein nach Maßgabe 
der für die bisherige Verſicherung angeſammelten vollen Reſerve und zahlt 
darauf nach 5 Jahren die darauf fallende Dividende baar heraus, ſodaß 
eine vollftändige Rückgewähr der geleiſteten Einzahlungen gewährt wird. 
Endlich find die Fälle der Ungiltigkeit des Verſicherungsvertrags fo weit be⸗ 
ſchräukt, als es irgend möglich war und eine Ausnahme iſt nur für die 
Fälle gemacht worden, wo die Anftalt gegen abſichtliche Täuſchung- oder 
gegen leichtfinnige und eigenmächtige Verkürzung ibrer Rechte ſeiten der 
Verſicherten geſchützt werden ſoll. Diele, wie wir ſchon ſagten, böchſt er⸗ 
freulichen Statuten⸗Abänderungen konnten den Erfolg nicht verfehlen und 
ſo iſt denn auch im abgelaufenen Jahre die Anzahl der eingetretenen neuen 
Mitglieder größer geweſen, als je zuvor. Es ſind in Allem eingegangen 
824 Auträge von Perſonen, die ihr Leben zu verſichern wünſchten in der 
Summe von zuſammen 918,800 Thlrn., wovon 703 Anträge mit einer 
Verſicherungsſumme ven 742,400 Thlru. Auſgabme gefunden baben. — 
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Abgingen durch den Tod 145 Perſonen, verſichert mit 167,300 Thlrn., 
23 Perſonen verkauften ihre Verſicherungsſcheine wieder zurück an die Ge⸗ 
ſellſchaft, 56 Perſonen verloren ihre Mitgliedſchaft durch Ablauf oder Nichts 
zahlung der Beiträge. Verſichert hatten im Ganzen bei der Geſellſchaft! 


6119 Perſonen ihr Leben mit einer Summe von zuſammen 6,742,000 Thlrn. 
Die Einnahmen betrugen 318,150 Thlr. die Ausgaben nur 257,010 Thlr., 
worunter 42,301 Thlr. an die verſicherten Mitglieder zurückvergütete Di⸗ 
vidende. Neben der nothwendigen Vermehrung der Reſerven auf 1.624.476 
Thlr. iſt in Fulge der günſtigen Lage der Geſellſchaft eine Zunabme des 
vertheilbaren Ueberſchuſſes eingetreten, ſodaß bereits im nächſten Jahre die 
Erböhung der Dividende auf 29% hat beſchloſſen werden können. Im 
Ganzen iſt die verbliebene Kapitalſumme auf 1,918.504 Thlr. geſtiegen. 
Eine ganz beſondere Anerkennung verdient die Leipziger Lebensverſicherung 
durch die gewiſſenhafteſte, mathematiſch berechnete Anſammlung des Reſerve⸗ 
fonds, der fo angelegt iſt, daß die Geſellſchaft die ſicherſte Gewähr für 
ihre Verſicherten bietet. 


Die Leipziger Bank giebt in ihrem Jahresbericht wiederum Zeugniß 
ihrer ſoliden und umfichtigen Leitung und meldet erfreuliche Erfolge, ſoweit 
ſie die ſeit 4 Jahren anhaltende Stagnation in Handel und Induſtrie nur 
immer erwarten laſſen. In allen Handelsbranchen wird der Verkehr in 
Deutſchland jetzt nur durch den augenblicklichen nöthigen Bedarf unterhal⸗ 
ten; der Exporthandel, welchen die Geldinſtitute fo nöthig brauchen, iſt 
ſchwächer als je und dadurch die Spekulation in einer Weiſe gelähmt, wie 
ſie in ſolcher Ausdehnung und Dauer im Laufe dieſes Jahrhunderts nicht 
dageweſen iſt. Auf den Bedarf und Werth des Geldes wirkt dies natür⸗ 
lich ſehr drückend. Der Totalumſaß betrug im letzten Rechnungsjahre zu⸗ 
ſammen 39,707,433 Thlr. 2 Ngr. 3 Pf. (über 9 Mill. Tblr. mehr als im 
Vorjahre), umfaſſend das Pfandkonto, Leipziger und auswärtige Wechſel⸗ 
konto, Kontokorrentkonto, Kontokorrentkonto gegen hypothekariſche Sicher— 
beit, Effektenkonto inkl. Leipziger Banknoten, Kontantendepotskonto. — Der 
Umſatz an den hieſigen Kaſſeu betrug zuletzt 88,376,559 Thlr. 6 Ngr. 6 Pf., 
ziemlich 5½ Mill. Tolr. mehr als im Vorjahre. Die Noten-Circulation 
betrug durchſchnittlich etwas über 6 Mill. Thlr. Leider hemmt dieſen No⸗ 
tenverkehr frhr die geſetzliche Beſtimmung, nach welcher die Bank keine 
Noten unter 20 Thlr. ausgeben darf. Es hat das Direktorium deshalb 
bei der Staatsregierung um Aufhebung dieſer Beſchränkung nachgeſucht 
und hofft um ſo mehr auf Gewährung ihres Geſuchs, als die fremden hier 
zugelaſſenen Geldinſtitute einer ſolchen Beſchränkung nicht unterliegen. — 
Nach einem beinahe 25jäbrigen Beſtehen ſiedelt die Leipziger Bank nun in 
nicht langer Zeit nach einem neuerbauten Haufe in der Kloſtergaſſe über. 
Die Dividende berechnet ſich auf 9 Thlr. pro Aktie, die in der General- 
verſammlung genehmigt wurde. 


Um von dieſen koloſſalen Geldinduſtrie-Juſtituten in die kleinere In⸗ 
duftrie der unmittelbaren Gegenwart einen Sprung zu machen, ſo wollen 
wir einen kurzen Blick auf die für das dritte allgemeine deutſche 
Turnfeſt arbeitenden Gewerbe werfen. Die Zimmerei iſt neben der 
Weberei jedenfalls am meiſten betheiligt, wenn man bedenkt, daß die Turn⸗ 
halle 70,000 Thlr. koſtet und der Feſtausſchuß nach Abbruch derſelben 
und Rückgabe der Materialien noch 28.000 Thlr. zu erlegen bat. (Die 
Halle mißt 60 Ellen in der Breite, 324 Elleu in der 105 und beſteht 
aus einem mit zwei 55 Ellen hohen Thürmen gezierten Mittelſchiff und 
wei Seitenſchiffen mit je einem Eckthurm. Der innere Raum vermag 6000 
Tafelgaſte auf einmal zu faſſen. Der enorme Geſchirrbedarf (2000 Schüſſeln, 
6000 Paar Meſſer und Gabeln, etwa 10,000 Biergläſer) äußert ſich in 
verſchiedenen Aufträgen So hat die Radeberger Glasfabrik eine Beſtellung 
erhalten von 12,000 Stück Turnerſeideln (nit dem Turuerzeichen auf dem 
Boden und der Umſchrift am Rande: „Zum deutſchen Turnerfeſt in Leip- 
zig 1863“), weiter von 6000 Weingläſern und 3000 Turnerbechern. In 
Reudnitz iſt eine Flaggen- und Emblemen-Fabrik entſtanden und haben ſich 
dieſes Artikels auch eine Reihe Tapezierer und Vergolder bemächtigt, zum 
Theil unter Zuſammentritt zu einer Aſſociation. An Zimmerarbeiten ſind 
auf dem Turnplatze auch noch zu liefern 600 Turngeräthe, und zwar 200 Recke, 
200 Barren, 200 Sprunggeräthe, worunter ſich 80 Pferde, 40 Böcke, 
40 Freiſpringel und 40 Sturmſpringel befinden (im Ganzen zu einem 
Koſtenpreiſe von 3142 Thlrn.), endlich zwei Zuſchauertribünen von 325 Ellen 
Länge und 37 Ellen Breite für zuſammen 10.000 Perſonen. — Daneben 
liefern Formenſtecher und Zinngießer bereits eine Maſſe Schau⸗Denkmünzen, 
die Druckereien eine Reihe Broſchüren. Welcher Theil gewerblicher Thä⸗ 
tigkeit wäre nicht von den Feſtvorbereitungen ergriffen! Hunderttauſende 
Ellen baumwollene und wollene Flaggenzeuge. vorzüglich in Schwarz, Roth, 
Gold, oder auch Weißroth (Turnerfarben), Weißgrün ſgächſiſche), Blaugelb 
(Leipziger Farben) ſind auf Lager oder in den Händen der Feſtwirthe, 
ebenſo dergleichen Bänder zu Hut- und Rockſchleifen, die Stickerei iſt über⸗ 
beſchäftigt in Herſtellung von Vereinsfahnen (die Zöllnerfahne koſtet 
800 Thlr.), und was giebt es nicht noch außerdem zu nennen, Turner⸗ 
feife (ſchwarzrothgold), Turnerhüte, Turnepeſ hann, Turner-Münzen, 
⸗Medaillons,-Wappen,⸗Märſche,⸗Schube, Albums, Briefbogen ꝛc. ꝛc., 
alle Artikel mit beſonderen Feſtabzeſchen oder dem bekannten Turnerzeichen 
mit den vier F. Und ſo wollen wir denn wien, daß das großartig 
angelegte Feſt mit feinem Feſtzuge von gegen 0,000 Turnern, meiſt aus 
den arbeitenden Klaſſen unſeres Volkes, auch in Wahrbeit „friſch, fromm, 
frößlich und frei“ beginne und verlaufe, und feine mächtige Wirkung uns 
wieder einen Schritt vorwärts bringe zum Ziele, dem beißerſehnten, zur 
Einheit, Macht und Größe unſeres deutſchen Vaterlandes! 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Juſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 
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